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Dorothée Heinzelmann Neue Bauuntersuchungen im Pfarrhaus von St. Johann führen in die Frühzeit der

Besiedlung auf dem südseitigen Saaneufer zurück und werfen die Frage nach

seinem Verhältnis zum Fluss und zur benachbarten Johanniterkomturei auf.

Das Pfarrhaus von St. Johann und die

Anfänge der Freiburger Johanniter-
kommende

Das prominent am südlichen Saaneufer

zwischen der St. Johann-Brücke und der ehemaligen

Johanniterkommende stehende Gebäude

(Abb. 1) verrät nicht auf den ersten Blick, dass

seine Geschichte länger ist, als es die Jahreszahl

1713 über dem Eingang vermuten lässt (Abb.

2). In jenem Jahr erwarb der damalige Komtur

Claudius Anton Düding das Haus neben

der Komturei als Pfarrhaus der Gemeinde und

liess es - wie die Bauuntersuchungen zeigten

- weitgehend neu errichten. Das Anwesen war

bis zu deren Auflösung im Jahr 1825 Teil der

Johanniterkommende, die seit 1259 ihren Sitz auf

der Oberen Matte hat, diente jedoch weiterhin

und bis heute als Pfarrhaus der Gemeinde St.

Johann.

Es handelt sich um ein zweigeschossiges

Gebäude mit vorkragendem Satteldach, dessen

schmalere Giebelseiten zum Fluss beziehungsweise

zur Oberen Matte zeigen. Tiefe Substruk-

tionen, die zwei Kellergeschosse umfassen, sind

nur von der Flussseite aus sichtbar, weshalb diese

Ansicht trotz des zur Oberen Matte gerichteten

Haupteingangs eindeutig die Schaufront

bildet. Eine umfassende Instandsetzung in den

Jahren 2006 und 2007, die sich weitestgehend

am historischen Bestand orientierte, ermöglichte

eine eingehendere Untersuchung des

Pfarrhauses1. Die baulichen Massnahmen umfassten

neben der Instandsetzung auch Arbeiten im

Hof der ehemaligen Johanniterkommende: Ein

modernes Holzlager wurde abgebrochen und
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Abb. / Fig. 1

Ansicht der ehemaligen Komturei

von Nordwesten, rechts das

Pfarrhaus

Vue de l'ancienne commanderie

depuis le nord-ouest avec la

cure, à droite

die flussseitige Begrenzungsmauer auf die Höhe

reduziert, die sie vor der Einrichtung des

Gefängnisses im Jahr 1819 hatte. Das Pfarrhaus

beherbergt seit der jüngst abgeschlossenen

Instandsetzung eine Pfarrwohnung im

Erdgeschoss, das Pfarrbüro im seitlichen Annexbau

sowie eine private Wohneinheit in Ober- und

Dachgeschoss.

Der Neubau des Pfarrhauses
von 1713/14

Die bauliche Struktur des Hauses ist in Erd- und

Obergeschoss unterschiedlich (Abb. 3-4): Das

Erdgeschoss wird durch einen quer liegenden

Korridor in eine nord- und eine südseitige Hälfte
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geteilt2. Ein Hauseingang erschliesst von Westen

her den Korridor, ein weiterer liegt südseitig

im Winkel zwischen Hausfassade und Komturei-

mauer und mündet in einen Erschliessungsraum

im Südosten, von dem auch die einläufige Treppe

in das Obergeschoss führt. Das südwestliche

Erdgeschoss nimmt ein repräsentativer Raum

mit vollständiger Wand- und Deckenvertäfelung

ein (Abb. 5). Im Nordwestteil des Erdgeschosses

scheint sich schon immer die Küche befunden

zu haben, an die sich östlich ein beheizter Raum

anschloss. Entlang der Ostwand führte ein Gang

zu einer Latrine, die als zweigeschossiger Erker

über den Fluss auskragte und bis in die erste

Hälfte des 19. Jahrhunderts bestand, wie

Ansichten dieser Zeit zeigen3. Östlich schliesst sich

- bereits auf dem Grund der ehemaligen Komturei

- ein erdgeschossiger Anbau jüngerer Zeit

an. Dagegen entspricht die Raumanordnung

des Obergeschosses der Längsrichtung des

Hauses: Parallel zur einläufigen Treppe entlang

der Ostwand verläuft der Erschliessungskorri-

dor, während auf der Westseite eine durchgehende

Raumflucht liegt, deren Eckräume sich

auf den Korridor öffnen. Neben einem weiteren

Raum an der Nordfassade führte auch hier

ein Gang zur Latrine. Das Dachgeschoss ist über

eine Treppe oberhalb der Haupttreppe zugänglich

und weist eine einheitliche Dachkonstruktion

mit liegendem Stuhl auf.

Dendrochronologische Untersuchungen haben

bestätigt, dass es sich bei Erd-, Ober- und

Dachgeschoss um eine in einem Zug entstandene

Einheit handelt, die offenbar nur geringfügige

spätere Veränderungen erfuhr. So ergaben

Abb. / Fig. 2

Wappen mit Jahreszahl 1713

über dem Westeingang

Armes et date de 1713 sur le

linteau de l'entrée occidentale

Abb. / Flg. 3

Grundrisse vom ersten (a) und

zweiten (b) Kellergeschoss,

Erdgeschoss (c) und Obergeschoss

(d)

Plans des premier (a) et deuxième

(b) niveaux de caves, du rez-

de-chaussée (c), de l'étage (d)
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sämtliche untersuchten Proben aus der

Deckenbalkenlage und aus Fachwerkwänden des

Erdgeschosses, der Deckenbalkenlage des

Obergeschosses sowie dem Dachwerk als Fälldatum

der betreffenden Hölzer Winter 1713/14,

woraus auf einen zügig errichteten und einheitlich

geplanten Neubau geschlossen werden kann4.

Die bauzeitliche Struktur wies für die Zeit

charakteristische Eigenschaften auf: Die Aussenmauern

wurden aus heterogenem Material mit Bruchstein

(vorwiegend Molassesandstein), Flusskieseln

und einzelnen Ziegeln errichtet, während die

Innenteilungen als Fachwerkwände bestehen,

deren bauzeitliche Gefache mit überwiegend

grossformatigen Molasseplatten gefüllt sind. Un-

Abb. / Fig. 4

Querschnitt mit Blick nach

Norden

Coupe, vue vers le nord

Abb. / Fig. 5

Südwestraum im Erdgeschoss

Rez-de-chaussée, pièce sud-

ouest

klar ist, weshalb die Rähmbalken an ihrer

Unterseite eine durchgehende Nut aufweisen, für

die angesichts der Natursteinfüllungen in den

Gefachen keine Funktion ersichtlich ist. Ob dies

auf eine zunächst vorgesehene andere Art des

Wandaufbaus mit Bohlenwänden oder

Gefachfüllungen in Form von Lehmstakung hinweist,

muss offenbleiben. Die bestehenden gemauerten

Füllungen scheinen jedoch aufgrund der

aufliegenden Fassungen und Täferungen

bauzeitlich zu sein, weshalb es sich um eine

frühzeitige Umplanung während des Bauvorgangs

handeln müsste. In beiden Geschossen laufen

die Deckenbalken über die gesamte Hausbreite

von zirka 7,5 m durch. Die Fehlbodenbretterung

ist zumindest im nördlichen Erdgeschoss (Südteil

nicht einsehbar) und im gesamten Obergeschoss

durchgehend erhalten. Das Dachwerk

weist keine ungewöhnlichen Besonderheiten

auf: Es handelt sich um ein zweigeschossiges

Kehlbalkendach mit liegendem Stuhl von

verhältnismässig flacher Neigung (Abb. 6). Die

Verbindungen sind alle gezapft und mit Holznägeln

gesichert. Allein die Vorhölzer, die auf den

Zerrbalken aufliegen und mit diesen die Dachkehle

ausbilden und die Aufschieblinge aufnehmen,

sind mit den Sparrenfüssen verblattet. Nur die

zwei mittleren der vier Bindergespärre sind mit

aufeinanderfolgenden Bundzeichen

gekennzeichnet, die aus Strichen mit daran ansetzenden

Ausstichen bestehen (Abb. 7). Die Ausstiche

bezeichnen hierbei offenbar die Bundachsen

von Süden nach Norden (jeweils zwei

beziehungsweise drei Ausstiche), während sich die

Striche auf die West- oder Ostseite des Daches

zu beziehen scheinen (jeweils einer im Westen

und zwei im Osten)5.

Die zugehörige ursprüngliche Ausstattung scheint

qualitätvoll, aber eher einfacher Art gewesen zu

sein, was vermutlich eine nur wenige Jahrzehnte

später erfolgte reichere Ausstattung erklärt.

Beheizbar war zunächst nur die nordseitige

Haushälfte, wie der nordseitige ältere Kaminzug,

die Balkenauswechslung für die Herdstelle in der

erdgeschossigen Küche und die Reste eines

älteren Ofenstandortes im benachbarten Raum

nahelegen. Mehrere Fachwerkwände wiesen

ursprünglich noch eine Sichtfachwerkfassung auf.

Aussenwände hatten einfache Farbfassungen

auf Kalkputz. Im beheizten nordöstlichen Raum

des Erdgeschosses fanden sich Reste einer Fas-
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Abb. / Fig. 6

Dachwerk, Blick nach Norden

Charpente, vue vers le nord

Abb. / Fig. 7

Markierung der Dachkonstruktion

mit Bundzeichen; a) Foto;

b) schematische Umzeichnung

Marques d'assemblage de la

charpente; a) photo; b) relevé

schématique

Abb. / Fig. 8

Korridor und Treppenlauf im

Obergeschoss

Corridor et montée d'escaliers

à l'étage

sung aus bunten Farbsprenkeln auf grauem

Grund, was möglicherweise eine Sockelzone aus

Naturstein imitieren sollte. Nur im Obergeschoss

waren Aussenwände vermutlich schon bauzeitlich

mit raumhoher Täferung verkleidet. Böden

des Eingangsbereichs und des Latrinengangs im

Erdgeschoss waren mit Sandsteinplatten belegt,

und im Obergeschoss besass der mittlere kleinere

Raum einen qualitätvollen Holzdielenboden

mit Mittelkreuz und umlaufendem Eichenfries.

Das Treppenauge ist mit einem einfachen

Brettbalustergeländer versehen (Abb. 8). Schliesslich

blieben noch zahlreiche Türblätter mit ihren

originalen Spiralbeschlägen erhalten (Abb. 9), von

denen einige noch zu Teilen der Ausstattung des

17. Jahrhunderts gehören könnten und eventuell

aus dem Vorgängerbau übernommen wurden.

Sie zeigen die grosse Vielfalt dieser bautechnischen

Details.

Erst nachträglich, wohl gegen Ende des 18.

Jahrhunderts, erhielt das Pfarrhaus eine

reichere Ausstattung mit einer raumhohen Wand-

und Deckentäferung im strassenseitigen Raum

des Erdgeschosses, einem neuen Kachelofen

und einem Kamin im Obergeschoss, wofür zwei

neue Kaminzüge errichtet wurden. Von nun

an war auch die südliche Haushälfte beheizbar.

Reste eines Fayencekachelofens fanden sich

sekundär verbaut im Bereich der Ofenstelle

des nordöstlichen Erdgeschossraumes (Abb.

10). Bei den Kacheln handelt es sich aller

Wahrscheinlichkeit nach um Beispiele aus Freiburger

Produktion, die vielleicht dem Atelier Jean-Bap-

tiste Nuoffer oder dem des Bonaventure Bardy

zugewiesen werden können: Mit dem Atelier

Nuoffer verbinden die Kacheln ihre Farbigkeit in

Blaugrün und Dunkelviolett sowie vergleichbare

Bordüren, die sich ähnlich zum Beispiel an

einem Kachelofen in der Reichengasse 32 in

Freiburg finden6. Ein Kachelofen des Ateliers Bardy

in Romont, Auberge de la Belle-Croix, hingegen

zeigt exakt die gleiche Blütengirlande7. Beide

Beispiele stammen aus dem Ende des 18. oder

Anfang des 19. Jahrhunderts. In den bislang

ausgewerteten Quellentexten sind leider keine

Baumassnahmen am Pfarrhaus überliefert, die

mit dieser Modernisierung in Verbindung

gebracht werden könnten.

Spätere Veränderungen des 19. und 20. Jahrhunderts

betrafen nicht die Grundstruktur des Gebäudes,

sondern Erneuerungen einzelner Wandpar-
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Abb. / Fig. 9

Beispiele von Türbeschlägen

Exemples de ferrures de portes

*':¦

tien und Ausfachungen, den Einbau hölzerner

Alkoven im Nordostraum des Erdgeschosses,

Überarbeitungen der Wandfassungen, Tapeten

und Reparaturen an Wandvertäfelungen,

einen Umbau der Treppe ins Dachgeschoss und

den Einbau eines neuen Kachelofens im

Erdgeschoss8.

Abb./ Fig. io
Ofenkachel, in Zweitverwendung

verbaut

Catelle de poêle en remploi

Die Kellergeschosse: Reste der
mittelalterlichen Vorgängerbebauung

Während die Bauformen und -techniken sowie

die Ausstattung des 18. Jahrhunderts und

jüngerer Zeit keine grossen Überraschungen mit

sich brachten, fanden sich in den beiden

Kellergeschossen ausgesprochen interessante

Baubefunde. Das Haus besitzt zwei Kellergeschosse,

die der Nordsüd-Orientierung des Hauses

folgen (vgl. Abb. 3,a-b). Das untere besteht aus

einem tonnengewölbten Raum mit mittlerer

Pfeilerstellung und einer flusseitigen

Fensteröffnung. Das obere Kellergeschoss gliedert sich

in drei ebenfalls tonnengewölbte Räume, zwei

parallel zueinander liegende nördliche sowie

einen südlichen quergelagerten, der einerseits

durch einen Eingang mit Aussentreppe von

Westen und andererseits über den internen

Treppenabgang vom Erdgeschoss auf der

Ostseite erschlossen wird.

In beiden Kellergeschossen lassen sich - abgesehen

von modernen Heizungseinbauten - mehrere

Bauphasen feststellen, die nachweisen,

dass sich an dieser Stelle bereits lange vor dem

Neubau im frühen 18. Jahrhundert ein unterkellertes

Gebäude befand. Im Wesentlichen lassen

sich die Baubefunde der Kellergeschosse in fünf
Hauptbauphasen einteilen: Der älteste Bestand

umfasst Teile der südlichen Rückwand des

unteren und derjenigen des Nordostraumes des

oberen Kellergeschosses. Dieses Mauerwerk, das

sich exakt übereinander befindet, besteht aus

qualitätvoll gearbeiteten Sandsteinquadern und

weist in jedem der beiden Geschosse eine

rechteckige Nische (unten nur eine halbe Nische

erhalten) auf. Die sich entsprechende Lage dieser

ältesten Abschnitte lässt vermuten, dass diese

Wand in der Frühzeit auch im oberen Geschoss

die südliche Kellerbegrenzung des Kellers bildete

und das zugehörige aufgehende Gebäude

daher vielleicht kürzer war als das heutige. An

dieses Mauerwerk schliesst sich jeweils ein weniger

qualitätvolles, überwiegend aus Flusskieseln

und unregelmässigen Sandsteinformaten

bestehendes Mauerwerk an, das die Seitenwände

umfasst. Im unteren Kellergeschoss mündet dieser

Bauabschnitt an der Nordseite, zum Fluss hin, in

einen grossen, die gesamte Raumbreite

überfangenden gequaderten Segmentbogen (Abb.
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11). Dieser Bogen wurde nachträglich zugesetzt,

er muss daher ursprünglich offen gewesen sein

und eine grossformatige Öffnung zum Fluss hin

gebildet haben. Die spätere Zusetzung des Bo-

gens, die bereits die dritte Bauphase der

Kellergeschosse bildet, erfolgte jedoch nur teilweise,

da noch zwei seitliche Fensteröffnungen sowie

eine mittlere Türöffnung beibehalten wurden.

Verschiedene Indizien datieren diese Zusetzung

in das erste Viertel des 15. Jahrhunderts:

Einerseits wurden mehrere Sandsteinquader

mit Markierungen der Quader- bzw. Lagenhöhe

verwendet, was mehrfach bei Mauerwerk des

14. und 15. Jahrhunderts begegnet. Die Art der

Steinbearbeitung mit Zahneisen passt ebenfalls

in diese Zeit wie auch die Form der Konsolen

der mittleren Türrahmung. Schliesslich konnten

Holzkeile, die sich im originalen Mauerwerk

befanden und als Abstandhalter beim Versatz der

Steine dienten, sowie der Sturzbalken über der

mittleren Öffnung dendrochronologisch

untersucht werden. Die Holzkeile waren Teile von

Holzschindeln, die auf Herbst/Winter 1409/10

datiert werden konnten, während der Balken

des Türsturzes im Herbst/Winter 1424/25

geschlagen wurde9. Dies lässt auf eine Bauzeit um

1425 unter Verwendung älterer Hilfshölzer beim

Steinversatz schliessen. Gleichzeitig wurde

vermutlich auch das obere Kellergeschoss nach

Süden verlängert, da sich dort ebenfalls Quader

mit Höhenmarkierungen finden (Abb. 12).

Der Eingang zum Keller lag zu dieser Zeit noch

im oberen nordwestlichen Kellerraum an dessen

Westseite, wo sich eine später zugesetzte

Öffnung eines ehemaligen Zugangs von aussen

befindet.

Der Sturzbalken der mittleren Öffnung im

unteren Kellergeschoss weist an seiner Oberseite

eine Ausnehmung für ein Balkenauflager auf.

Deren Unterkante entspricht in der Höhe exakt

der Oberseite einer Konsole, die an der

gegenüberliegenden Südwand nachträglich in das ältere

Mauerwerk eingefügt worden ist, wie auch

beider Abstand zur Westwand gleich ist. Die

identische Lage lässt einen funktionalen

Zusammenhang vermuten und auf einen Unterzug

schliessen, der wahrscheinlich die Balken einer

Balkendecke stützte und vielleicht selbst

zusätzlich von Holzpfosten getragen wurde10.

Im Untergeschoss weisen alle Oberflächen,

besonders die der später zugesetzten seitlichen
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Alt 540 00

13./14. Jh. (2. Bauphase)

um 1425 mit späteren Reparaturen

I Ende 16/17 Jh

um 1713

Abb. /Fig. 11

Ansicht des unteren

Kellergeschosses mit Blick nach

Nordwesten (a) und Phasenplan der

Nordwand (b)

Vue de la cave inférieure en

direction du nord-ouest (a) et plan

des phases de la paroi nord (b)
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Abb. /Fig. 12

Höhenmarkierungen der Steinlagen

im oberen Kellergeschoss

Marques de hauteur d'assises

dans la cave supérieure
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